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Vor dem vierten Thor. 


Perfectum. 


ritz von Preußen ſchließt das fünfzehnte Kapitel ſeiner Ge⸗ 

ſchichte des Siebenjährigen Krieges mit den Sätzen: „Am 
Ende des letzten Feldzuges war Preußen dem Untergang nah, 
nach der Meinung aller Staats männer verloren; da hilft ihm der 
Tod einer Frau und es behauptet ſich durch den Beiſtand der Macht, 
die feinen Sturz mit beſonderem Eifer erſtrebt hatte. Wovon hän« 
gen menſchliche Dinge ab! Die kleinſten Urſachen beſtimmen und 
ändern das Schickſal großer Reiche. Aller eitlen Klugheit Sterb⸗ 
licher ſpottet der Zufall.“ Der kommt diesmal im düſteren Pomp 
des Todes. Am Chriſttag des Jahres 176 1ſtirbt Kalſerin Eliſabeth 
von Rußland und ihr Neffe, der Herzog von Holſtein⸗Gottorp, Ka⸗ 
tharinens Mann, ift, als dritter Peter, Zar aller Reuſſen. Drei 
Monate zuvor ift Pitt von der Leitung des britiſchen Staatsge⸗ 
ſchäftes zurückgetreten, das nun John Stuart Viscount Bute führt. 
Der will dem Preußen zwar das zum Krieg nothwendige Geld 
weiterzahlen, ſeine Heimath aber nichtlänger in den Vertrag ein⸗ 
ſchränken, der beiden Staaten den Abſchluß eines Sonderfriedens 
verbietet. Diefer Wunſch nach Verbandslockerung, denkt Fried⸗ 
rich, wird erſt durch die Annahme begreiflich, daß Bute ſelbſt einen 
Sonderfrieden vorbereitet. Gegen ſolche Gefahr giebt es nur ein 
Mitlel: raſche Verſtändigung mit Rußland. Aus feinem bres⸗ 
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lauer Hauptquartier ſchreibt der König an Peter, der ihn bewun⸗ 
dert, einen freundſchaftlich klingenden Brief; und kann noch im 
Februar Andrej Gudowitſch, den Generaladjutanten und Günſt⸗ 
ling des Zaren, in Breslau empfangen. Dem ſagt er, der Krieg 
zwiſchen Rußland und Preußen, die kein triſtiger Srundentzweie, 
fei nur die Folge der böſen wiener Ränke und könne morgen ſchon 
enden, wenn der Zar nicht Bedingungen ſtelle, die mit der Herr⸗ 
ſcherehre des Schwächeren unvereinbar ſeien. Gudowitſch reift, 
mit einem Brief des Königs, nach Peters burg zurück; ihm folgt 
der Geſandtſchaftrath und Oberſt Freiherr Bernhard Wilhelm von 
der Goltz, in deffen „Inſtruktion“ Friedrich ſelbſt ſchreibt: „Der 
eigentliche Zweck Ihrer Sendung iſt, den Krieg gegen Rußland 
zu beenden und es gänzlich von ſeinen Verbündeten zu trennen. 
Ueber die Abſichten des Zaren bin ich nicht genau unterrichtet. 
Was ich weiß, dreht ſich um zwei Hauptpunkte. Erſtens liegen ihm 
die holſteiniſchen Angelegenheiten (Dänemarks Weigerung, den 
Goltorpern die zwei Elbherzogthümer zu geben) mindeſtens eben 
ſo nah am Herzen wie die ruſſiſchen und zweitens iſt er meiner 
Sache gewogen. Ich brauche kaum noch zu ſagen, daß Sie bei jeder 
Gelegenheit dem Hof Mißtrauen gegen die Oeſterreicher und 
Sachſen einflößen müſſen. Iſt gar Elferſucht zu erregen: um ſo 
beſſer! Sie können erzählen, mit welcher Argliſt die Oeſterreicher, 
um ſelbſt bloße Zuſchauer zu bleiben, die ruſſiſchen Truppen allen 
Gefahren ausgeſetzt haben und welche ſchmähliche Mittel fie in 
der Politik für erlaubt halten. Weiſen Sie vor Allem darauf hin, 
daß die Oeſterreicher 1747 Holftein dem Großfürſten (der jetzt Zar 
ift) und zugleich den Dänen garantirt haben. Ich rathe, klug und 
umſichtig zu handeln, jedes Wort abzuwägen, ſich mit aller Welt 
anzufreunden, mit keinem wichtigen Menſchen zu verfeinden und 
alles zur Knüpfung eines feſten Bundes Mögliche zu thun.“ In 
Bangniß harrt Fritz der Antwort. Ruſſiſche Truppen ſtehen in der 
Provinz Preußen, die von Frankreich und Oeſterreich dem Zaren 
zugeſagt iſt: wird der neue Herr darauf verzichten und einen für 
Preußen leidlichen Frieden gewähren? Schon aber hal Peter zu 
feinen Bundesgenoſſen geſprochen. In einer den Geſandten Frank⸗ 
reichs, Oeſterreichs, Sachſens und Schwedens zur Verſendung 
übergebenen Note heißt es: „In tiefer Betrübniß ſteht der Kaiſer, 
daß der ſeit Jahren währende, allen von ihm berührten Mächten 
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furchtbar beſchwerliche Kriegsbrand noch weiter um ſich greift und 
der ganzen Menſchheit zu Leid und Plage wird. Da die Waffen⸗ 
eniſcheidung ungewiß war und ift und das Menſchengefühl Seine 
Kaiſerliche Majeſtät drängt, alles zur Schonung unſchuldigen 
Blutes Erdenkliche zu thun, ergeht hiermit an Rußlands Bun⸗ 
desgenoſſen die Bitte: bedenken zu wollen, daß Gottes Erſtes Ge⸗ 
bot alle Monarchen zur Erhaltung der ihrer Hut anvertrauten 
Völker verpflichtet, und deshalb alle Kraft zur Wiederherſtellung 
des Friedens aufzuwenden, der unſeren Reichen und dem gan⸗ 
zen Erdtheil ſo unermeßlich werthvoll und ſo nothwendig iſt. Um 
dieſem Zweck zu dienen, ift der Kaiſer bereit, auf das von den ruſſi⸗ 
ſchen Waffen Eroberte zu verzichten: in der Hoffnung, daß auch 
feine Hohen Bundes genoſſen den Segen des Friedens, der Ruhe 
allem Gewinn vorziehen werden, den der Krieg ihnen aus neuen 
Strömen unſchuldigen Menſchenblutes bringen könnte.“ Kennt 
Fritz die Note? Er müht ſich, Peter (den er in ſeinem Werk über 
den Kriegsverlauf wie einen Halbgott feiert) in freundliche Stim⸗ 
mung zu ſchmeicheln, von Englands Geſammtfriedensplan abs 
zuſchrecken: und jauchzt, da ihm der Zar eine Abſchrift von Butes 
(dem Preußenſtaat ungünſtigen) Vorſchlag ſchlckt. Wird Peter 
ſich aber halten? „Briefe aus Petersburg melden eine aufkeimende 
Verſchwörung, die dem Ausbruch nah ſei und deren Anzetteler 
in tieſſter Stille und Verborgenheit geſchäftig arbeiten. Um den 
Kaiſer perſönlich verhaßt zu machen, ließen ſie ausſtreuen, er plane 
einen Krieg gegen Dänemark, an dem Rußlands Volk nicht das 
geringſte Intereſſe habe.“ Fritz warnt; läßt Goltz und Schwerin 
die Warnung wiederholen und empfiehlt feierliche Krönung in 
Moskau, die, nach ehrwürdiger Ueberlieferung, dem Goſſudar 
erft die himmelsweihe gebe. Peter antwortet: „Die Ceremonie der 
Krönung würde viel Geld koſten, das ich beffer gegen die Dänen 
verwenden kann. An ihnen muß ich die Kränkung rächen, die ſie 
mir und meinen Ahnen bereitet haben. Und es darf nicht heißen, 
das Ruſſenheer habe für mein Hausintereſſe gekämpft, ohne mich 
an ſeiner Spitze zu ſehen. Um mich brauchen Sie nicht beſorgt zu 
ſein. Die Soldaten nennen mich ihr Väterchen und ſagen, ſie wollen 
lieber dem Befehl eines Mannes als eines Weibes gehorchen. 
Durch die Straßen Pelersburgs gehe ich allein und zu Fuß. Der 
Plan, mir Uebles anzuthun, wäre, wenn er beſtünde, längſt wohl 
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ausgeführt. Da ich Allen Wohlthat gewähre und mich unter Gottes 
Schutz ſtelle, habe ich nichts zu fürchten.“ Der Arme ahnt nicht, 
daß der ihm totfeindliche Geiſt, das genialiſche Haupt der Bers 
ſchwörung neben ihm thront; und wird zornig, wenn Höflinge an⸗ 
deuten, ſein Leben fei bedroht. Kann feine Herrſchaft dauern, bis der 
Friede geſichert, Preußen, am Rande des Abgrundes, gerettet ift? 

Langſam tröpfeln die Antworten auf das Rundſchreiben an 
die Bundesgenoſſen ins weite Reich. Kurſachſens Polniſche Ma: 
jeſtät behauptet, nur als Freund und Waffengefährte Rußlands 
den Haß und Angriff Friedrichs auf ftch geladen zu haben. „Uns 
ſer alter, großer Verbündeter wird Sachſen, das furchtbares Elend 
erlitten hat und dem von Preußen ungeheure Summen erpreßt 
worden find, nicht in Trümmer ſinken laſſen. Wir müſſen die Rück⸗ 
erftattung des uns Genommenen durchſetzen und die Gerechtig⸗ 
keit fordert, daß wir von allem Verluſt entſchädigt werden. Ohne 
ſolche Gerechtigkeit aber, darin müſſen alle verbündeten Mächte 
übereinſtimmen, wäre der Friede kein Werk, das Dauer verheißt. 
Dieſes große Werkfordert Zeit zum Reifen. Da inzwiſchen die Be- 
drückung Sachſens aber unerträglich wird und das Land mit dem 
Ruin bedroht, würde die großmüthige Freundlichkeit des Zaren 
aller Reuſſen ſich beſonders ſchön bewähren, wenn ſie, durch die 
Anwendung der Seiner Wajeſtät tauglich erſcheinenden Mittel, 
die ſchleunige Räumung der ſächſiſchen Staaten und die Einſchrän⸗ 
kung des Schadens erwirken könnte, von dem Sachſen beim Frie⸗ 
densſchluß entſchädigt werden muß.“ Oeſterreich antwortet: „Ihre 
Kaiſerliche und Königliche Majeſtät haben ſtets ſehnlich gewünſcht, 
dem Kriegsdrangſal ein Ende zu machen, und verharren noch in 
dieſem Wunſche. Nur müſſen die Bedingungen, unter denen dic» 
ſes Ende möglich iſt, der Ehre Ihrer Majeſtät und dero Verbün⸗ 
deten genügen. Darüber und über das von ihm für die Wieder⸗ 
herſtellung des Friedens Geplante müßte des Zaren Majeſtäl 
ſich zunächſt noch deutlicher ausſprechen.“ Frankreichs Allerchriſt⸗ 
lichſte Majeſtät ift bereit, jeden Vorſchlag zu anſtändigem und 
feſten Frieden, der den Bundesgenoſſen, der Ehre und Redlich⸗ 
keit genügt, willig anzuhören. „Doch würde ſie des Verrathes 
ſchuldig werden, wenn fie ſich in geheime Verhandlung einließe. 
Sle will die Gefährten nicht, unter Befleckung ihres Königlichen 
Namens, verlaſſen und hofft, daß dero Bundesgenoſſen den Tel» 
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ben Grundſätzen gehorchen.“ Aus London, von dem Friedrich 
verbündeten Hof hört Peter den lauteſten Ruf zu ſchnellem Frie⸗ 
densſchluß. „Von der Wajeſtät des Kaiſers von Rußland hängt 
es ab, Europa den Frieden zu geben. Unter welchen Bedingungen 
Das geſchehen könne, möchte der König von England erfahren. 
Daß der König von Preußen, in ſeiner Lage, nicht mehr hoffen 
darf, ohne beträchtliche Zugeſtändniſſe Frieden zu erlangen, daß 
er ihn auf Koſten ſeines Landbeſttzſtandes erkaufen muß, wird in 
London nicht verkannt; und wir haben durch unſeren Geſandten 
in Berlin dem preußischen Miniſter fagen laſſen, daß die Zeit ges 
kommen fei, wo er ernſtlich an den Friedensſchluß denken müſſe, 
da England nicht, nur Seiner Preußiſchen Mafeſtät zu Gefallen, 
einen ewigen Krieg führen wolle. Darauf iſt noch nicht geantwor⸗ 
tet worden und wir erwarien auch keine Antwort mehr. Der Kö⸗ 
nig von Preußen wiegt fi) in der Hoffnung auf beſonders gün⸗ 
ſtige Stimmung des Zaren und lebt in dem Wahn, ſeine Wünſche 
in Peters burg erfüllt zu ſehen. Vis count Bute findet dieſe Hoffnung 
chimäriſch; er betrachtet die Dinge ohne Leidenſchaft und Vorur⸗ 
heil, alſonicht nach der Artpreußiſcher Miniſter, und kannſich nicht 
vorſtellen, daß der Zar ſeinen natürlichen Verbündeten, insbeſon⸗ 
dere dem wiener Hof, den König von Preußen vorziehen werde. 
Deshalb wünſcht er, trotz ſeiner Sehnſucht nach Frieden, nicht die 
Zurückziehung der ruſſiſchen Truppen, die gegen Preußen kämpfen 
ſollen und mit denen der König ſchon nicht mehr rechnen zu brauchen 
glaubt. Würden ſie zurückgezogen, ſo könnte der König den Krieg ge⸗ 
gen die Kalſerin⸗Königin (Marla Therefta) noch lange fortführen. 
Das will England nicht; es wünſcht, den König von Preußen vor 
dem Untergang dadurch zu bewahren, daß es ihn zwingt, von 
ſelnen Ländern aufzugeben, was die Vernunft befiehlt, und ſich 
dadurch den Frieden zu erkaufen. Das ift die Abſicht des Vigs 
count Bute; er bittet, ſie als durchaus geheim zu behandeln.“ Dieſe 
Bitte findet in Petersburg kein Gehör. Fritz lieſt, was Bute vor⸗ 
ſchlägt (und wüthetüber die, Schurkerei“). Lieft wohl auch Peters 
Antwort an Maria Thereſia. Schon unter dem erſten Peter fet 
Preußen dem Ruſſenreich befreundet geweſen und der Zar ſchätze 
die Freundſchaft dieſer Macht hoch. „Deshalb hat er fih ent» 
ſchloſſen, mit dem König von Preußen nicht nur einen Friedens⸗ 
vertrag, ſondern ouch ein Bündniß zu ſchließen, das den Inter⸗ 
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eſſen beider Staaten gerecht wird. Ein Friede von der Hıllbar- 
keit des Weſtfäliſchen ift jetzt, bei den unbegrenzten Möglich. 
keiten veränderter Waffnung und bei der Zerſplitterung der Ab⸗ 
ſichten, nicht zu erwarten. Damals wurde jedem Partner das Er⸗ 
worbene verbürgt. Jetzt ſtehen wir vor Anſprüchen, die erſt im 
Krieg aufgetaucht find. Sie in Einklang zu bringen, wird unge» 
mein ſchwer fein. In dem Streben, immer mehr Mächte in den 
Krieg zu ziehen, hat man kaum bedacht, wohin all die vielen Vers 
träge und haſtig beſchloſſenen Abkommen führen könnten. Ruß ⸗ 
land hat ſtets die Nothwendigkeit betont, über die verſchiedenen 
Intereſſen und Anſprüche eine Einigung zu erwirken, ehe eine 
allgemeine Friedenskonferenz einberufen wird. Nun tft auch noch 
zwiſchen England und Spanien Krieg enibrannt; er ſteigert das 
Elend und bietet, wenn auch England zur See alle Macht aufs 
wendet, kein Mittel, auf dem Feſtland den Krieg zu enden. Jeder 
der in den Krieg geriſſenen Höfe ſcheint abzuwarten, daß ein 
anderer den erſten Schritt zum Frieden thun werde. Diefen Schritt 
vermag, aus menſchlichem Erbarmen und in Erinnerung an die 
Freundſchaftbeweiſe, die der König von Preußen ihm gegeben 
hat, der Kaiſer von Rußland zu thun; vlelleicht er allein. Daher 
kommt fein Entſchluß, den das zuvor von ihm Geſagte ahnen ließ.“ 
Dle Note war vom neunten April. Schon am fünſten Mai 
wurde der Friede, ſechs Wochen danach das Bündniß Rußlands 
mit Preußen geſchloſſen und dem Corps Tſchernyſchew, das in 
Thorn ſtand, befohlen, mit Friedrichs Truppen gegen Oeſterreich 
zu fechten. Schweden ſieht ſeine ſtärkſte Stütze zerſplittern und folgt 
dem ruſſiſchen Vorgang. Nun meint Peter, der Rache an Däne⸗ 
mark ſicher zu ſein, und droht, es mit ſechzigtauſend Ruſſen und 
ſechstauſend Preußen zuüberfallen, wenn der Dänenkürig Frled⸗ 
rich ihm nicht Holſtein herausgebe. Das Dänenheer tft nicht in 
Bereitſchaft und fein Führer, der Franzoſe Saint: Germain, er» 
preßt aus Hamburgs Kaſſe das zum Feldzug nöthige Geld. („Dle⸗ 
ſes ſeltſame Vorgehen“, ſchreibt Fritz, entſchuldigten die däniſchen 
Miniſter mit der Noth, die kein Gebot kennt.“) Er rückt vor Lübeck, 
ſchickt einen Theil ſeiner Truppen nach Mecklenburg und will den 
Ruffen die Straße nach Holſtein ſperren. Doch der Krieg, den 
Dänemark fürchten muß, wird nicht Ereigniß: denn noch im Juli 
entreißt Katharina ihrem Mann Ruriks Krone. Wer war dieſer 
Peter? Nach Fritzens Darſtellung das Vorbild königlichen Edel⸗ 
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ſinnes. „Er hatte ein großes Herz und edlere, höhere Geſinnung, 
als man ſonſt bei Herrſchern zu finden pflegt. Die Beſchreibung 
ſeines Handelns müßte in goldenen Lettern die Kabinete aller 
Könige zieren.“ Auch Katharina iſt Partei; aber wir müſſen glau⸗ 
ben, daß ihre Schilderung der Wirklichkeit näher ift. „Peter war 
beſchränkt, in Gewaltthat geneigt, unfähig zu ausdauernder Ar⸗ 
beit, geizig und doch verſchwenderiſch; er kannte ſein Land nicht, 
haßte und verachtete die Ruſſen und vertraute nur Leuten, die ihm 
ſklaviſch ſchmeichelten. Er nahm den Geiſtlichen den Landbeſitz, 
wollte, beſonders im Heerweſen, Alles umſtülpen und erneuen, 
kümmerte ſich um kein Geſetz und machte die Gerechtigkeit zur Magd 
Deſſen, der am Meiſten bot. Er wollte gegen Dänemark Krieg 
führen, den Glauben wechſeln, ſich von ſelner Frau ſcheiden laſſen, 
ſeine Geliebte (Gräfin Eliſabeth Woronzow) heirathen und ſich 
dem König von Preußen verbünden, den er ſeinen Herrn nannte 
und dem er den Treueid geſchworen zu haben behauptete. All 
dieſe tollen Pläne plauderte er bedenkenlos aus. Ein Herrſcher, 
dem Vernunft und Gerechtigkeit nichts gilt und der jede Erinne⸗ 
rung an das Vaterland wie Verbrechen ſtraft, konnte das Reich 
nur ins Verderben führen. Nach dem Tode der Kaiſerin Elifabeth 
verbarg Peter feine Freude nicht für eines Augenblickes Dauer. 
In hellen Feſtkleidern mußten wir dicht neben der Leiche ſoupiren. 
In der Kirche ſchnitt er allerlei Geſichter, ſchwatzte albernes Zeug 
und betrug ſich, während ihm Alles in Verehrung huldigte, wie 
ein Harlekin. Hinter dem Trauerwagen, der die Leiche vor die Peter⸗ 
Paul⸗Kathedrale tragen ſollte, blieb er von Zeit zu Zeit ſtehen: und 
rannte, ihn einzuholen, dann ſoraſch vorwärts, daß die alten Rams 
merherren nicht folgen konnten und die Schleppe des ſchwarzen 
Kaiſermantels losließen, die der Wind dann bauſchte und aufwir⸗ 
Delte. Das machte dem Kaifer das größte Vergnügen. Schließlich 
mußte der lange Zug halten, weil die ganze kaiſerliche Familie, an 
deren Spitze Peter ſchritt, weit zurückgeblieben war. Daß er feine 
Galakutſche mit der Krone ſchmückte, gab Aergerniß; er, flüſterte 
das Volk, der noch nicht gekrönt und geſalbt iſt, dürfte ſich nicht 
unter der Krone zeigen. Die Garde ſchickte erins Feld und wollte ſte 
durch feine Holfteiner erſetzen. Als er den Abſchluß des Friedens 
mit Preußen feierte, beſchimpfte er mich an der Hoftafel. Den Be⸗ 
fehl, mich zu verhaften, nahm er erſt zurück, als ſein Onkel Georg 
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ihn auf den Knien darum gebeten hatte. Von dieſem Tag an hörte 
ich auf die Vorſchläge, die man mir ſeit Eliſabeths Tod machte. 
Peter wohnte und ſoff in Oranienbaum. Dort wurde er verhaftet, 
zum Verzicht auf den Thron gezwungen und nach Ropſcha, einem 
abgelegenen, aber febr angenehmen Ort, gebracht.“ Der Gefan⸗ 
gene ſchreibt an ſeine Frau: „Eure Majeſtät bitte ich, mir zu vers 
trauen und in Ihrer Güte anzuordnen, daß aus dem Nebenzim⸗ 
mer die Wachpoſten zurückgezogen werden. Mein Zimmer iſt ſo 
eng, daß ich mich darin kaum bewegen kann. Sie wiſſen ja, daß ich 
immer in der Stube herumlaufe; davon werden mir hier bald die 
Beine anſchwellen. Ferner bitte ich, zu verbieten, daß die Offiziere, 
auch wenn ich ein Bedürfniß ſpüre, in meinem Zimmer bleiben. 
Das iſt doch unmöglich. Ich bin mir nicht bewußt, Eure Majeſtät 
jemals beleidigt zu haben, und bitte, mich nicht wie einen Ver⸗ 
brecher zu behandeln. Ich werde nichts thun und nichts denken, 
was gegen Ihre Perſon oder Ihre Regirung gerichtet ift. Wenn 
Sie nicht einen Menſchen, der ſchon unglücklich genug iſt, umbrin⸗ 
gen wollen, ſo haben Sie Mitleid mit mir und laſſen mir meinen 
einzigen Troſt, Eliſaweta Romanowna Woronzow! Das wird 
eine der edelſten Thaten Ihrer Regirung ſein. Auch meinen Mop» 
ren, meinen Hund und meine Violine möchte ich haben. Wenn 
Eure Majeſtät mich für einen Augenblick beſuchen wollten, wäre 
mein höchſter Wunſch erfüllt. Ich bitte, mit dem von mir Erbete⸗ 
nen mich nach Deutſchland zu entlaſſen. Goit wird es Ihnen gewiß 
vergelten. Ich empfehle mich Ihrem großmüthigen Gedächtniß, 
erſuche, mir Nahrung zu gewähren, und bin Ihr getreuer Diener 
Peter.“ Höchſt königlich klingen die Worte nicht. Katharina ſchrieb 
an Staniſlaw Poniatowſki (den fie ſpäter zum König von Polen 
gemacht hat), außer der Freiheit habe dem dummen Peter nichts ge- 
fehlt; alles Erbetene (nur, weils Skandal gegeben hätte, nicht die 
Woronzow)habe ſie ihmgeſchickt und in Schlüſſelburg eine würdige 
Wohnungeingerichtet; doch die Angſt habe ihm einen Durchfall ein⸗ 
gebracht, den er mit Alkohol bekämpfte, und trotz ärztlicher Hilfe fet 
er, der den Zuſpruch eines lutheriſchen Paſtors verlangt hatte, noch 
in Ropſcha geſtorben. Ihr Nachruf lautete: „Am ſiebenten Tag 
nach Unſerer Erhöhung auf den Thron Allrußlands empfingen wir 
die Nachricht, Unſer Vorgänger, Peter der Dritte, ſei von feinem 
alten hämorrholdalleiden und von ſchwerer Kolikheimgeſucht wor: 
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den. Im Bewußtſein der Chriſtenpflicht und des Heiligen Gebotes, 
mit aller Kraft für das Leben des Nächſten zu ſorgen, befahlen 
Wir, ſofort alles zur Verhütung ernſter Gefahr Mögliche zuthun. 
Nun aber erhielten Wir, zu Unſerer tiefften Trauer und Herzens⸗ 
betrübniß, die Meldung, daß der Kranke, nach dem Willen des 
Allmächtigen Gottes, aus dem Leben geſchieden iſt.“ Um dem 
Liebſten nicht verdächtig zu ſcheinen, ſchreibt fie: „Weil ich für» 
tete, die Offiziere könnten Peter vergiftet haben, ließ ich die Leiche 
ſeziren. Nicht die leiſeſte Spur einer Vergiftung wurde gefunden. 
Sein Magen war gefund; eine Darmentzündung und ein Schlag⸗ 
anfall hatten ihn getötet. Sein Herz war ungewöhnlich klein und 
ganz zuſammengezogen. Wir dürfen niemals vergeſſen, daß Frem⸗ 
denhaß der Hauptantrieb zu der Verſchwörung war und daß Pe⸗ 
ter ſelbſt den Ruſſen als ein Fremder gelten mußte.“ 

Katharina von Anhalt⸗Zerbſt wollte Ruſſin ſcheinen und ſein; 
und hat deshalb vor der Frage, wie ſie ſich zu Preußen ſtellen 
ſolle, wohl ein Weilchen geſchwankt. Aber England will den Frle⸗ 
den, Schweden hat ihn ſchon erlangt und Oeſterreich ift durch den 
Abzug des Corps Tſchernyſchewund durch den Ausſatz geſchwächt, 
der Laudons Heer verſeucht. Am achtzehnten Juli hört Fritz aus 
Tſchernyſchews Mund, Peter ſei entthront und dem Ruſſen corps 
der Rückzug nach Polen befohlen. Der König bittet ihn, noch drei 
Tage zu warten. „Dieſe Tage mußten zu einem entſcheidenden 
Schlag benutzt werden. Der König wollte verwegener handeln, 
als er unter günſtigen Umſtänden gethan hätte.. Aber der ſchle⸗ 
ſiſche Feldzug endete minder gut, als man hoffen durfte. Und als 
England mit Frankreich, das es ſogar im Beſitz von Kleve und 
Geldern ließ, Frieden ſchloß, zwang dieſer feige Abfall den Kö⸗ 
nig, einen billigen Frieden mit dem wiener Hof zu erſtreben.“ Zu 
ſolchem Frieden, ſchreibt der ſächſiſche Kurprinz Friedrich Chri⸗ 
ſtian, ſei Maria Thereſia bereit. „Auf welchen Beiſtand konnte 
der König rechnen, wenn er den Feldzug fortſetzte? Er ſtand, ohne 
Bundes genoſſen, völlig allein. Wie ihm die Kaiſerin von Ruß⸗ 
land geſonnen war, blieb zweifelhaft. (Katharina hatte den Fries 
dens vertrag, aber noch nichtden Bündnißpaklbeſtätigt.) Die Türe 
ken waren durch die Umwälzungen in Rußland verblüfft, wußten 
nicht, was ſie thun ſollten, und lehnten das ihnen ſeit Jahren vor⸗ 
geſchlagene Schutzbündniß mit Preußen ab. Als die Oeſterreicher 
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einen Kongreß vorſchlugen, willigte der König ſogleich ein. Die 
Verhandlungen ſollten in Hubertus burg geführt werden. Ort und 
Umgebung wurden öffentlich für neutral erklärt. Dort endete der 
blutige Krieg, der ganz Europa mit Umwälzung bedrohte und in 
dem doch, außer Großbritanien, keine Macht auch nur um Fußes. 
breite ihr Gebiet zu weiten vermochte. Jeder Vernünftige hatte 
ſich, als der Krieg ausbrach, den Aus gang anders gedacht. Scheint 
nicht eine unbekannte Gewalt mit Menſchenplänen, die ſie ver⸗ 
achtet, ihr Spiel zu treiben? König Fritz ſtellt die Frage. Und im 
Frühjahr 1917 ließ ihr, nach der ru'ſiſchen Revolution, Mancher 
die bangere folgen: „Kanns nicht wieder ſo werden?“ 

Nur Verwegenheit, die nicht nüchtern fein will, kann die Frage 
heute noch mit flinker Zunge bejahen. Nach der Abſetzung des Zaren 
war, im Dunkel der erſten Wirrniß, das Geſchäft vielleicht zu 
machen. Mit einem der Großfürſten Nikolai, Michael, Kyrill oder 
mit dem Haupt der Proviſoriſchen Regirung, dem Fürſten Lwow, 
der, als, natürlicher“ Enkel des GroßfürſtenKonſtantin, gottorper 
Blut in den Adern hat. Mit jedem redlichen Mann, den die Ge⸗ 
ſundung des Reichsleibes wichtiger dünkte als der kleidſamſte 
Rebellengefiud. Dem konnte man, da für die Dauer ruſſiſcher Des 
mokratie Angriff nicht zu fürchten war, Beträchtliches anbieten: 
ſchnellen Friedensſchluß, Räumung des ruſſiſchen Bodens, völlige 
Eniwaffnung im Oſten und die Möglichkeit, in den erſten Mais 
tagen drei, vier Millionen Muſhiks von der Front zur Ackerbe⸗ 
ſtellung heimzuſchicken. Die Regirung, die mit ſolchem Ertrag vor 
das Volk trat und es zum Vergleich ihrer Leiſtung mit der Go⸗ 
remykins und Stuermers aufrlef, hätte ſich gehalten; und auf die 
erſchreckten Genoſſen, wenn ſie auch ihnen würdigen Frieden ver⸗ 
bürgte, ſtark zu wirken vermocht. Vielleicht. Nur mußte man ſich 
in Berlin eben fo ſputen, wie Fritz nach Eliſabeths Tod gethan 
hatte; mußte der Staatsmann, nicht ein im Bezirk ſeiner Technik 
noch ſo tüchtiger Soldat, die große Linie der Kriegs führung be⸗ 
ſtimmen. Zaudern und Plaudern warunnütz, der Schein gehäufter 
Friedensangebote ſchädlich und die Schweizerpillen, die nur 
Pfuſcher als Heilmittel anprieſen, rochen dem Ausland nach der 
Apotheke, in der das Carranza⸗Tränklein gebraut worden war. 
Jetzt haben die Weſtmächte ſich in die Dornenhecke des Glaubens 
gewöhnt, daß von Rußland kräftiger Eingriff in den Keieg gar nicht 
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mehr oder erſt ſpät zu erwarten fei, und ihre Hoffnung, dem nächſten 
Frühjahr werde endgiltiger Sieg erblühen, auf die eigene Kraft 
und auf die Amerikas gebaut, deſſen Generalftab, unter Perſhings 
Oberbefehl, ſeit ein paar Wochen in Paris hauſt. Den Briten, der 
über den nächſten Tag hinaus denkt, tröſtet die Vorſtellung eines 
zerbröckelnden, verſiechenden Ruſſenreiches, das nicht nach Kon⸗ 
ſtantinopel und ins Mittelmeer will, weder in Perſien noch an 
Indiens Grenze in abſehbarer Zeit gefährlich werden kann. Was 
in der Ruſſenſeele wird, weiß Niemand. Iſt der Zar, das Zarthum 
ſo ganz vergeſſen, wie die Gaſſenredner der Städte behaupten? 
Dann wäre der Wunſch unverſtändlich, aus den in Beſchlag ge⸗ 
nommenen Papleren die höfiſche Einfädelung eines Sonder⸗ 
friedens zu erweiſen und Nikolai Alexandrowitſch des Hochver⸗ 
rathes anzuklagen. Ein Franzos hörte Kleinruſſen ſchluchzen, 
weil ihnen geſagt worden war, Väterchen ſei vom Thron geſtoßen 
worden; hörte Großruſſen fromm von Volksrecht, Wahl, Verfaſ⸗ 
ſung, Republik, Freiheit ſchwärmen. „Was, Bruder, iſt denn Frei⸗ 
heit?“ „Ganz genau weiß ichs auch nicht. Aber was ſehr Großes.“ 
„Größer als Rußland?“ Viel größer; nicht zu vergleichen.“ „Und 
Schnee darauf?“ „Nein; die Freiheit iſt Frühling.“ Ob der Athen 
des Briten Henderſon, des Amerikaners Root den Sturm zeugen 
kann, der dieſe Menſchen noch einmal ins Feuer fegt? Alexejew 
hats nicht vermocht; tief, ſprach der Generaliſſimus zu den Trup⸗ 
pen, bücke ich mich vor Euch, Brüder, und blöße mein Haupt vor 
Jedem, der willig ift, gegen den Feind des Vaterlandes zu fech⸗ 
ten. Auf den Flügeln des Maiwindes entſchwebte das Wort. Iſt 
denn Menſchenpflicht, den Feind zu bekämpfen? Llebet den Feind, 
vergeltet Fluch mit Segen, Haß mit Wohlthat, Schimpf mit Ge⸗ 
bet: Das hat Jeſus Chriſtus gelehrt. Marc Aurel, dem alle Men⸗ 
ſchen Brüder, alle Kränkungen verzeihliche Folgen ſeeliſcher Blind⸗ 
heit waren, wäre beffer als der beredteſte Militariſt von dieſem 
Heer verſtanden worden. Deſſen Kernmaſſe kennt nur die Evan⸗ 
gelien und den urchriſtlichen Kommunismus Tolſtois. „Wendet 
alle Kraft an die Befreiung von dem Aberglauben an Staat und 
Regirung, Patriotismus und Großmacht. Jede Großmacht iſt eine 
Käuberhöhle, deren Häuptlinge nur danach ſtreben, Millionen 
Wenſchen in Furcht zu halten und zu beherrſchen. Um ſichs be⸗ 
quem zu machen, nennen fie ſich Regirung. Sie fordern Patrios 
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tismus, der, im Licht wahren Glaubens beſehen, nur Sklaverei 
iſt. Richtet nicht und laſſet Euch nicht richten, zahlet und heiſchet 
keine Steuern, haltet das Volk, dem Ihr angehöret, nicht für ein 
auserwähltes, widerſtrebet niemals dem Uebel, ſehnet Euch nicht 
nach Heldenthat, duldet keine Verleitung in Krieg, ſondern be⸗ 
ſinnet Euch auf die Würde des Menſchen und auf die Mahnung 
der Weiſeſten und beuget Euch nie unter anderes Geſetz als das 
der Liebe. Nur in der Welt der Liebe lebt Vernunft. Und Kriſchna, 
der am Thor dlefer Welt in Eurem toten Auge die Sehkraft auf- 
erſtehen laſſen wollte, hat Euch, wie Kindlein, deren Fuß achtlos 
Blumen zertreten könnte, vor blinder Mißachtung der Liebe ge⸗ 
warnt. Die nur braucht der Menſch, nicht Konſtitution und Revolu- 
tion, Konferenzen und Kongreſſe, Luftſchiffe und Unterſeeboote, 
Heere und Sprengſtoffe, Wiſſenſchaſten und Künſte, Bücher und 
Zeitſchriften, Hrammophone und Kinematographen; nurdle Aner⸗ 
ea ur iboi randi bee dor 
ſcher, Fran zos, Inder oder Ruſſe fein, die höchſtelücksſumme ein⸗ 
tragen.“ Das hat der achtzigjährige Tolſtoi geſchrieben; und da⸗ 
mit ausgedrückt, was ſeit Jahrhunderten im Sehnen ruſſiſcher 
Menſchheit kreißt. Auch deren Induſtrieſozialis mus iſt anders 
als des Erdweſtens. Vorſtand und Beamte eines großen Wer⸗ 
kes find mit Forderung jeglicher Art ſo arg gepeinigt worden,, 
fie die Fabriken den Arbeitern übergeben und ihnenſagen: „Thu 
damit, wie Ihr wollt; wir treten zurück.“ Da ſich nach fünf Tagen 
zeigt, daß ohne leitende Köpfe das Unternehmen nicht hallbar iſt, 
beſchließt die Sewerkſchaft, nach einem Fluch auf, das alte Syſtem, 
das die Arbeiter nicht einmal die Leitung der Produktion gelehrt 
habe“, den Vorſtand und die Beamten, unter Strafandrohung, zu 
ſchleuniger Wiederaufnahme der Arbeit zu rufen. Iſt mit ſolchem 
Gewimmel einfältiger, blinder, ſchwärmeriſch gläubiger, in den 
Dünkel junger Herrenfreiheit verlockter Seelen fo leicht zu rechnen 
wle mit der Willens farbe eines neuen Herrſchers? Rußland hört, 
aus dem Funkſpruch einer Armeeleitung und aus der Depeſche 
des Eidgenoſſenſchaftminiſters Hoffmann an den Landsmann 
Grimm recke ſich die Gewißheit, daß es, um Frieden zu haben, nicht 
elne Kopeke zu zahlen und das Goſſudarſtwo, über dem Nikolai 
thronte, nicht um einen Fetzen zu ſchmälern braucht. Dieſer An⸗ 
trag denkt der Sowjet, ſauſt nicht in einer Trolka davon; nähmen 
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wir ihn heute an, fo würden wirtreulos, verlören die Achtung und 
die Hilfe der Bundesgenoſſen und hätten morgen unſicheres Ge⸗ 
findel und altgläubige, vieleicht noch dem Väterchen treue Schol⸗ 
lenbauer, die an der Front unſchädlich ſind, im Herzen des Lan⸗ 
des. Deshalb: Beſtätigung des londoner Septembervertrages, 
der Sonderfrieden verpönt, und das Gelübde, die Deutſchen zum 
Teufel zu jagen, wenn fie ſich nicht der Dreieinheit Demokratie, 
Abrüſtung, Weltſchiedsgericht verpflichten. Um Fritzens Hus 
bertusburg blies anderer Wind. Der ruſſiſche kann, freilich, in je⸗ 
der Stunde umſpringen; doch nicht fo leicht mehr wie im Mai die 
Weſtmächte in ſeinen Wirbel peilſchen. Miniſter Albert Thomas, 
der alle Hauptſtädte und Fronten Rußlands geſehen hat, glaubt 
an die Möglichkeit naher Offenſive; und der alte Wütherich Cle⸗ 
menceau, der geſtern, nach wildem Gepfauch, den Sowjet fragte, 
ob er die weiße Fahne hiſſen wolle, läßt nun, das Erwachen des 
ruſſiſchen Patriotismus“ ankünden. Iſt die Einheit der Willens⸗ 
front wiederhergeſtellt, Orient von Occident nicht zu trennen? 


Praesens. 


„Die deutſche Regirung wollte den Beſchluß der franzöſiſchen 
Kammer, der die Rückgabe Elſaß⸗Lothringens fordert, nicht un⸗ 
beantwortet laſſen. Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung erhielt, 
wie dort der Brauch iſt, den Auftrag, dieſe Antwort in der Form 
eines offiztöfen Artikels zu veröffentlichen, und die anderen 
Blätter wurden aufgefordert, die Hauptſtellen daraus abzu⸗ 
drucken. Wir müßten uns einen Vorwurf machen, wenn wir vor 
dieſem Konzert taub blieben. Das Deutſche Reich, das die Uns 
gaben ſeiner Gründe wechſelt, wie es ſeine Rüſtung wechſeln würde, 
beruft ſich nicht mehr, wie einſt, auf den Rath nackter Gewalt, es 
meidet die leiſeſte Andeutung des Spruches, nach dem Macht vor 
Recht geht, und ſagt nichts von den ſtrategiſchen Bürgſchaften, 
die der durch Eiſen und Feuer geſchaffenen deutſchen Einheit un⸗ 
entbehrlich feien. Die vier Abſätze der offizlöſen Antwort ftehen 
unter vier Zeichen: Gerechtigkeit, Völkerrecht, Weltgewiſſen, 
Volkswunſch. Man dürfte annehmen, daß die Oeutſchen auf dieſe 
Verkündung von Grundſätzen, die fte 1871 verletzt haben, den 
Entſchluß zur Rückgabe Elſaß Lothringens ſtützen wollen. Nein: 
fie wollen es behalten. Und ihre Auffaſſung der geſchichtlichen 
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Wahrheit und Völkerfreiheit ift von beſonderer Art. Ihre, Wahr⸗ 
hein fagt, die kerndeutſchen Länder Elſaß und Lothringen feien 
mitten im Frieden durch einen Gewaltakt Louis des Vierzehnten 
dem deutſchen Vaterland entriſſen worden. Ihre, Freiheit“ zeigt 
ſich in der Behauptung, daß die Elſaß⸗Lothringer nicht befreit ſein 
wollen, ſondern ihr Schickſal dem des Deutſchen Reiches unlös⸗ 
lich verbunden wiſſen. Man ahnt, warum die Norddeutſche All- 
gemeine Louis den Vlerzehnten nennt: der König, in deffen Dienft 
Colbert und Molière, Boſſuet und Wanſard ſtanden, fol den 
franzöſiſchen Militarismus verkörpern und durch die Vergleichs ⸗ 
möglichkeit den preußiſchen Militarismus entſchuldigen. Doch die 
Annäherung erinnert beſonders eindringlich an die Thatſache. 
daß Wilhelm dem Erſten und dem Zweiten weniger leicht ge⸗ 
worden iſt, Vergile zu ſchaffen. Uebrigens hat die Geſchichte ſich 
nicht ſo abgeſpielt, wie man ſie in Berlin ſchreibt. Allbekannt iſt: 
daß Metz unter dem zweiten Henri an Frankreich kam; daß unter 
Louis dem Dreizehnten die Franzoſen in den Elſaß eindrangen; 
daß Turenne nicht, mitten im Frieden ſeinen berühmten Feldzug 
führte; daß 1766 (nicht durch Eroberung, ſondern durch lange 
zuvor geſchloſſenen Vertrag) das Herzogthum Lothringen unter 
Frankreichs Hoheitrecht geſtellt wurde; daß die Schweizerſtadt 
Mülhauſen ſich 1798 an Frankreich hingab. In dem Zeitraum, 
der zwiſchen dem Zutritt von Metz und dem von Mülhauſen zu 
Frankreich liegt, iſt das Brandenburg des zweiten Kurfürſten 
Joachim das Preußen Friedrich Wilhelms des Dritten geworden; 
ift fein Flächenraum von 28000 auf 346500 Quadratkilometer 
gewachſen. Der größte Theil dieſes Gebletszuwachſes wurde durch 
völlig gewiſſenloſe Gewaltanwendung erlangt. Das gilt beſon⸗ 
ders für die 37 000 Quadratkilometer ſchleſiſchen Landes, die 
Friedrich dem Zweiten der Krieg gegen Maria Thereſta eintrug, 
und für die 140000 Qaadratkilometer, die Preußen nach den von 
ſeiner Diplomatie erſonnenen Theilungen Polens an ſich riß. Auf 
dieſe polniſchen Landſtücke, nicht auf Elſaß⸗Lothringen, paßt das 
Wort der Norddeutſchen Allgemeinen von den mitten im Frieden 
dem Vaterland entriſſenen Provinzen. Das Blatt der Wilhelm. 
ſtraße ſagt: Die Elſaß⸗Lothringer wollen Oeutſche bleiben. Auf der 
Lippe eines Wortführers der Hohenzollern wirkt diefe Begrün⸗ 
dung ſeltſam. Unter Louis dem Vierzehnten, an den die Deutſchen 
jetzt erinnern, dachte man in Berlin nicht ſo. In Briefen an den 
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Prinzen Eugen und den Herzog von Malborough ſagte 1709 der 
preußiſche Miniſter Schmettau rund heraus:, Bekanntlich ſind die 
Elſaſſer noch franzöſiſcher als die Pariſer. Als, am vierten Auguſt 
1815, der preußiſche Staatskanzler Hardenberg forderte, man 
folle den Elſaß, die Feſtungender Niederlande, der Maas, Mofel 
und Garre den Franzoſen nehmen, ſlützte er dieſes Verlangen 
auf die Nothwendigkeit, den Nachbarſtaaten militäriſche Sicher⸗ 
heit zu verbürgen; und ſtimmte darin mit dem württembergiſchen 
Miniſter Grafen Wintzingerode überein, der ſchrieb:, Elſaß und 
Lothringen müſſen wir als Pfänder deutſcher Sicherheit fordern.“ 
Am neunzehnten September 1870, als Jules Favre die Anhäng⸗ 
lichkelt der Elſaß⸗Lothringer an Frankreich betont hatte, antwortete 
Bismarck: Daß die Leute uns nicht mögen, weiß ich. Der Kanzler 
Bethmann (si licet magnis. .) hat noch am vierten Dezember 1913 
im Reichstag anerkannt, daß man in Elſaß⸗Lothringen nichts aus⸗ 
richten könne, wenn man ſich in den Willen zur Verpreußung der 
Einwohner verſteife. Damals wurde über den Skandal vonZabern 
verhandelt. Trotz dem Zuſtand, den er enthüllt hatte, that Deutſch⸗ 
land, als wolle es Elſaß⸗ Lothringen volle Selbſtregirung ges 
währen; heute ſpricht es von Verpreußung oder von Theilung.“ 

Und wundert ſich nur noch darüber, daß Frankreich nicht von 
der Unantaſtbarkeit des Weſtfäliſchen Friedens ſpricht. Herrhano⸗ 
taux hat ficher die Berichte des Grafen d' Avaux und Abels Ger- 
vien geleſen und weiß, wie zäh dieſe Diplomaten aus Richelieus 
Schule vom Frühjahr 164 n in Münſter und Osnabrück für das 
Intereſſe ihrer Heimath eintraten. Der König von Frankreich hat 
ſich oft gerühmt, nur, um Deutſchlands Freiheit zu retten, das 
Schwert gezogen zu haben; darf er, fragte drum der Vertreter 
von Brandenburg⸗Kulmbach, danach, außer der Entſchädigung 
von ſeinen Kriegskoſten, auch noch Landſtücke fordern? Er darf. 
Artikel 74 des Friedens vertrages gab ihm, der ſchon Metz, Soul, 
Verdun von dem Deutſchen Kaiſer aus dem Haus Oeſterreich ers 
halten hatte, den Unters und Ober⸗Elſaß ſammt dem Sundgau. 
Straßburgs Freiheit ſollle gewahrt werden; doch das vom Dreißig⸗ 
jährigen Krieg geſchwächte Deutſche Reich konnte fte eben fo wenig 
ſchirmen wie die zehn Landvogteiſtädten feierlich zugeſagten Son⸗ 
derrechte. Welcher Boche wagt, ein Gebiet, das eines Kaiſers freier 
Wille hingab, eroberted Land zu nennen? „Nicht einmal Fried» 
rich der Große hats gewagt.“ Das, liebe Feinde, wird Profeſſor 
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Laviſſe nicht behaupten; und Euch warnen, Fritzens Verhältniß 
zum Elſaß zu erwähnen. Der junge König fuhr, unter dem Namen 
eines böhmiſchen Grafen, nach Straßburg; und ſtöhnte, in Briefen 
an Voltalre, über die ſchlechten Straßen und dle erbärmliche Nah⸗ 
rung. „Da der kehler Poſtmeiſter geſagt hatte, ohne Paß komme 
man nicht durch Straßburgs Thor, mußten wir uns ſelbſt Päſſe 
machen und die Zollkorſaren und Schnüffler ſchienen mit dem 
Ausweis zufrieden, zu deſſen Fertigung das Preußenwappen 
meines Siegels benutzt worden war.“ Ein Soldat, der zuvor 
unter der potsdamer Fuchtel ſtand, erkennt den König; Broglie, 
der Gouverneur, nennt den Grafen Eure Majeſtät; und als das 
Gerücht die Stadt durchtrabt hat, werden viele Häuſer illuminirt 
und eine jubelnde Menge ſchaart ſich unter Fritzens Fenſter. 
Glissons . . . Aus dieſer Erinnerung ift nichts zu holen. Aus alter 
Geſchichte auch ſonſt nicht viel für irgendeinen Rechtsanſpruch 
auf Elſaß⸗ Lothringen noch heute Verwendbares. Daß die Reichs⸗ 
ſtände im Elſaß ihrer lehns herrlichen Rechte, die Kirchenfürſten 
ihrer geiſtlichen Güter beraubt, die elſaſſer Bauern von doppelter 
Abgabepflicht erlöſt wurden, hat ſelbſt Treitſchke „eine befreiende 
That der Revolution“ genannt, die dadurch die Herzen des Land- 
volkes für Frankreich gewann. Von diefer Well wende her loht die 
Warnung, dem umſtrittenen Land weniger Freiheit zu gewäh⸗ 
ren, als Frankreich ihm bietet. Richtig (und von dem rührigſten 
Eifer der Fraktion Scheidemann nichtbeſtreitbar) ift, daß Bebel, 
Liebknecht und Schweitzer fih ſchroff gegen die Annexlon gewandt 
haben. Vor einem Vierteljahrhundert hat Friedrich Engels, 
Marxens Freund und Mitarbeiter am Dogmengebäude des So⸗ 
zialismus, geſchrieben: „Dle deutſche Sozialdemokratie könnte 
die Herrschaft weder ausüben noch feſthalten, ohne die Ungerech⸗ 
tigkeiten wieder gutzumachen, die ihre Amtsvorgänger gegen an⸗ 
dere Nationen begingen. Ste wird die Wiederherſtellung des von 
der franzöſiſchen Bourgeolſte heute fo ſchnöde verrathenen Pos 
len vorbereiten; fie wird Nordſchleswig und Elſaß⸗Lothringen in 
die Lage verſetzen müſſen, frei über ihre politiſche Zukunft zu ent⸗ 
ſchelden.“ Das will heute nur noch die Unabhängige Sozialde⸗ 
mokratiſche Partei (Haaſe-Bernſtein). Und der Sowjet hat erklärt, 
daß er die Rückkehr Elſaß⸗Lothringens zu Frankteich nicht, als 
eine Annexion, verdammen würde. Andere Gebiets dehnung weis 
gert er, dem der Begriff, ſchon das vieldeuttge Wort Imperialis⸗ 
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mus ein Gräuel iſt; und hat des halb die Bundesgenoſſenerſucht, 
ſich in neues Geſpräch über die Kriegsziele zu bequemen. 
„Rußlands Geſchäfis träger hat der britiſchen Regirung die 
Note überreicht, in der die ruſſiſche Regirung ihre Kriegsziele be- 
zeichnet. In dem beigefügten Aufruf an das Nuſſenvolk wird ge- 
ſagt, das freie Rußland denke nicht an Herrſchaft über andere 
Völker; wolle ihnen weder ihr Nationalerbe nehmen noch frem- 
des Geblet irgendwo gewaltſam beſetzen. Dieſen Empfindungen 
ſtimmt die britiſche Regirung herzlich zu. Sie ift nicht zum Zweck 
der Eroberung in dieſen Krieg eingetreten und führt ihn nicht zu 
ſolchem Zweck fort. Ihr erſtes Ziel war, das Leben des Landes 
zu vertheidigen und die Achtung vor internationaler Vertrags- 
pflicht zu erzwingen. Dazu kommt jetzt der Wille, die von frem⸗ 
den Tyrannen bedrückten Völker zu befreien. Des halb freut die 
britiſche Regirung ſich aufrichtig des von dem freien Rußland an- 
gekündeten Entſchluſſes, Polen die Freiheit zurückzugeben, nicht 
nur dem früher der ruſſiſchen Autokratie unterthanen Theil, ſon⸗ 
dern auch den von dendeutſchenKaiſerreichenbeherrſchten Stücken. 
Mit herzlichen Wünſchen begleitet die britiſche Demokratie dieſes 
Unternehmen Rußlands. Unſere Hauptaufgabe iſt, einen Zuſtand 
zu ſchaffen, der den Völkern Zufriedenheit und Glück beſchert und 
keinen berechtigten Grund zu neuem Krieg läßt. Von ganzem Her⸗ 
zen geſellt die britiſche Regirung ſich ihrem ruſſiſchen Bundesge⸗ 
noſſen in der Annahme und Billigung der Grundſätze, die Präſi⸗ 
dent Wilſon in feiner weltgeſchichtlichen Botſchaft an den Kon- 
greß der Vereinigten Staaten ausgeſprochen hat. Das ſind die 
Ziele, für die Britaniens Völker im Kampf ſtehen. Das ſind die 
Grundſätze, die ihre Kriegspolitik leiten und ſtets leiten werden. 
Die britiſche Regirung glaubt, daß dieſer Richtſchnur im Allge⸗ 
meinen die Einzelabfommen angepaßt waren, die fie von Zeit zu 
Zeit mit ihren Bundesgenoſſen vereinbart hat. Dennoch iſt ſie, 
eben fo wie ihre Gefährten, gern bereit, diefe Abkommen, wenn 
die ruſſiſche Regirung es wünſcht, noch einmal zu prüfen und ſie, 
wo es nothwendig ſcheint, zu ändern.“ Dieſe amtliche Note wurde 
im Parlament durch kurze Fragen und Antworten ergänzt. Auf 
die Frage eines Abgeordneten, ob den Verbündeten die Erlan⸗ 
gung geficherier Selbſtregirung für die Völker Oeſterreich⸗Un⸗ 
garns genügen würde oder ob, wie von einzelnen Deutern ihrer 
Note an Wilſon behauptet werde, ihr Ziel die Zerſtl ckung der 
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habsburger Monarchie fei antwortete Lord Robert Cecil: „Un» 
ſere Note ſcheint mir durchaus klar; wir wollen dieſen Völkern 
die Freiheit, das Selbſtbeſtimmungrecht ſchaffen, haben uns aber 
die Wahl des Weges, der an dieſes Ziel führen könnte, noch vor⸗ 
behalten.“ Ob die Regirung, wie Frankreichs, alle Verträge, Ab» 
kommen, geheimen Akten, die ihr Verhäliniß zu Rußland aufs 
klären könnten, veröffentlichen wolle. Cecil: „Wenn der verehrte 
Abgeordnete die Rede des Herrn Ribot lieſt, wird er erkennen, 
daß der franzöſiſche Miniſterpräſident nur von dem franko⸗ ruſſi⸗ 
ſchen Meinungaustauſch geſprochen hat, der bis an die Schwelle 
des Krieges reicht. Vor ähnlicher Pflicht ſtehen wir nicht; denn 
wir ſind an Rußland nur durch den Vertrag von 1907 geknüpſt, 
der damals veröffentlicht worden iſt.“ Ob dem Unterhaus nicht 
die Gelegenheit gegeben werden ſolle, ſeine Uebereinſtimmung 
mit den von der franzöſiſchen Kammer verkündeten Kriegszielen 
aus zuſprechen., Der Gegenſtand iſt hier erſt vor fo kurzer Zeit er- 
örtert worden, daß eine neue Erklärung unnöthig ſcheint. Die Re⸗ 
girung, das Parlament, das ganze Land iſt in vollkommener und 
herzlicher Eintracht mit dem Beſchluß der franzöſiſchen Kammer.“ 
Abgeordneter Snowden: „Fit daraus zu ſchließen, daß die Ver⸗ 
bündeten, ohne jede andere Erwägurg den Kriegfortſetzen wollen, 
bis dieſes Ziel erreicht ifi?“ (Viele Summen: Ja!) Der Miniſter 
des Innern: „Mein geſchätzter Freund kann dieſe Antwortals un- 
zweideutig bindend und kategoriſch nehmen.“ Gegen den Wunſch, 
den Beſiegten nicht mit Entſchädigungpflicht zu belaſten, wendet 
ſich Herr Appleton, der Sekretär der britlſchen Trade-Unions 
(Gewerkſchaften). „Die Summe der von der preußiſchen Militär- 
kaſte vernichteten Werthe, Sachgüter und zukunftreichen Men⸗ 
ſchenleben iſt gar nicht abzuſchätzen; gewiß nur, daß durch Deutſch⸗ 
lands Schuld die Welt verarmt und der Leidenskelch, den die 
Menſchheit leeren muß, bis an den Rand mit Bitterniß angefüllt 
worden ift. Selbſt von dem völlig niedergerungenen Deutſchland 
wäre eine irgendwie zulängliche Entſchädigung all Derer nicht zu 
erlangen, deren Schöpfquellen und Kunſiſchätze es ſelt dem Auguſt 
1914 zerſtört hat. Das iſt ſonnenklar. Weder unerfüllbar noch un: 
gerecht aber ift das Verlangen, dem Oeutſchen Reich fo ſchwere 
Wiederherſtellung⸗ und Entſchädigungpflicht aufzuzwingen, daß 
es in dieſem Jahrhundert an neue militäriſche Abenteuer nicht 
denken, nicht einmal davon träumen kann. Und den Entſchluß zu 
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folder Forderung ſchuldet die Menſchheit fih ſelbſt. Wer dem 
Angreifer die durch ihr materielles Gewicht ihn drückende Strafe 
erſpart, Der ermuntert ihn zu neuem, noch beſſer vorbereiteten 
Angriff und erwirkt, daß alle Leiden, Laſten, Schulden der Kriegs: 
jahre die Angegriffenen härter drücken als den Angreifer. Das 
Wort Ohne Entſchädigung ift der Ausdruck eines bewunderns⸗ 
werthen Idealismus. Bekennt fih heute aber die Demokratie 
der verbündeten Länder leichten Herzens zu ihm, dann nimmt 
fie die erdrückende Pflicht auf fth, elf Völkern das Heim und 
die Daſeins möglichkeit wiederherzuſtellen, und begünſtigt zugleich 
den Verſuch Deutſchlands und Oeſterreichs, nach dem Krieg 
ohne läſtiges Hinderniß den Wettbewerb um den Handel wies 
der aufzunehmen.“ Dleſe Sätze find bis ins Einzelne in Ucber« 
elnſtimmung mit dem Willen Frankreichs, den der „Temps“, 
das politifch ernſteſte Blatt der Republik, noch einmal in böfe 
Zacken geformt hat. „Nicht, um Angriff abzuwehren (denn nirgends 
war Angriff geplant), haben in Berlin und in Wien die Regirun⸗ 
gen Verträge in Fetzen geriſſen und Rieſenheere in Bewegung 
gebracht, ſondern, um einen reiflich vorbedachten politiſchen Plan 
aus zuführen, deffen Ziel die Herrſchaftüber die Erde war. Deutſch⸗ 
land und Defterreich wollten Eroberung, Unterdrückung, wollten 
der germaniſchen Macht eine Entwlckelung ſichern, die ohne de⸗ 
müthigende Unterwerfung anderer Völker nicht zu erlangen war. 
Frankreich, Großbritanien und Rußland hatten keine Kriegsziele, 
weil ſie aufrichtig nach der Wahrung des Friedens ſtrebten. Wie 
ſtark dieſes Streben war, wird am Beſten durch die Unzuläng⸗ 
lichkeit ihrer Kriegs vorbereitung erwieſen. Sie wollten und wollen 
ſich vertheidigen. Das darf, wer eine Friedens möglichkeit bedenkt, 
nicht vergeſſen; denn die Löſung der tragiſchen Menſchheitkriſis 
würde in ihrem Weſen und in ihren Folgen gefälſcht, wenn nicht 
erwogen würde, wer den Krieg gewollt hat, alſo für ihn verant⸗ 
wortlich ift. Die civillſtrten Völker, denen er aufgezwungen wurde, 
wollen nicht ein Werk des Haſſes bereiten, ſtreben nicht nach bru⸗ 
taler Eroberung und frech thronender Herrſchaft, wie das kaiſer⸗ 
liche Deutſchland fie geträumt hat; doch fie find, wie jeder Unbe- 
ſangene erkennen muß, verpflichtet, die Rechtsbeugung zu rächen 
und ſich Bürgſchaft für die Zukunft zu ſichern. Syſtematiſche Zer⸗ 
ſtörung, Verbrechen und Schandthat, Erpreſſung und Raub: Das 
iſt der Inhalt der Monate, die wir erlebt haben; all unſere Toten, 
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all unſere Martyrer ſtehen vor unſerem Auge. Deutſchland hat 
gewollt, daß der Krieg ſo geführt werde, wie er geführt wird; hat 
uns durch die Barbarei ſeines Handelns erkennen gelehrt, welche 
Gefahr, noch in dergelle des zwanzigſten Jahrhunderts, der preußi⸗ 
ſche Militarismus iſt; durch hartnäckig wiederholten Beweis treu⸗ 
loſer Unwahrhaftigkeit uns jeden Zweifel daran genommen, daß 
ihm die feierlichſten Verträge nichts gelten und es nur durch Macht⸗ 
mittel gezwungen werden kann, ſein Wort zu halten, Meineid und 
Verrath zu meiden. Wir kämpfen für das Recht und fordern, daß 
jede Rechtsverletzung, die von geſtern und die von heute, geſühnt 
werde; wir kämpfen für Freiheit und Civiliſation und fordern die 
Sicherung dieſer Güter gegen militariſtiſchen Angriff. Wenn das 
Verbrechen nicht geſtraft, aus Trümmern nicht auf des Zertrüm⸗ 
merers Koſten ein Neubau errichtet, der Bruch des Völkerrech⸗ 
tes nicht geſühnt würde, fiele die politiſche Sittlichkeit in unheil⸗ 
bares Siechthum. Unſere Kriegs ziele find Friedensziele; wir 
wollen den gerechten, würdigen haltbaren Frieden, den Deutſch⸗ 
land verſchmäht hat, für den Millionen Menſchen, in rühmlichem 
Opfer, ihr Leben hingegeben haben und den die ganze Menfch- 
heit, weil fie einſteht, daß nur ſolcher Friede ihr Heil bringen kann, 
von dem Muth und der Weisheit der verbündeten Nationen er» 
wartet.“ In dieſem Willensbezirk ſind Weſt und Oſt noch ganz 
einig. Der alte Revolutionär Fürſt Krapotkin (der, als aus dem 
Exil Heimkehrender, auf dem petrograder Bahnhof nicht nur von 
allen Miniſtern, ſondern auch von einer Ehrencompagnie emp- 
fangen wurde) ſagt: „Wer ſich nicht ſelbſt blendet, ſieht, daß der 
Freund der Menſchheit in dieſem Krieg vor der Wahl der Stellung 
nicht zaudern darf. Wer den Vorſchritt der Menſchheit will, muß 
Deutſchlands Niederlage wünſchen. Deſſen Sieg wäre für Ruß⸗ 
land ein in ſeinen Folgen kaum noch ermeßliches Unglück. Nicht 
einmal neutral darf man bleiben; wie die Dinge liegen, wäre Neu⸗ 
tralität Mitſchuld.“ Herr Plechanow, der jetzt in den Sowjet ges 
wählte Sozialdemokrat: „Der Junkerkaiſer hat nie den Wunſch 
gehabt, uns von dem Kaifer der Schwarzen Hunderlſchaft zu bes 
freien. Unſereheimath würde nach Oeutſchlands Sieg wirihſchaft⸗ 
lich von dieſem Reich geknechtet. Dieſer Sieg wäre die Niederlage 
weſteuropäiſchen Geiſtes.“ Herr Tſcheidſe, der dem petrograder 
Sowjet vorſitzt: „Rußlands Civiliſation ift ein ſchwächliches 
Bäumchen, Deutſchlands eine mächtige Eiche. Unſerem Bäumchen 
droht Gefahr und Pflicht befiehlt uns, es mit aller Kraft zu ſchützen.“ 
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O Die Laodikaierantwort, die in Stockholm Vertreter der deut⸗ 
ſchen Sozialiſtenmehrheit auf die Fragenliſte des Sowjet gegeben 
haben, iſt, wie zu erwarten war, in Frankreich mitgrimmigem Hohn 
begrüßt worden. Herr Hanotaux ruft: „Seit helles Licht auf die 
Anzettelung fällt, wirkt fte nur noch gegen die Zetteler. Stockholm 
ſcheint uns ein aus gepumpter Ballon, ſcheint uns eine Falle, die 
hinter Herrn Scheidemann und ſeinen Genoſſen, als ſie Andere 
hineinlocken wollten, zugeklapptiſt. Dleſe lächerlichen Talleyrands 
möchten Verhandlung anfangen und entknäueln ihre Fädchen. 
Dabei hören wir ſie wahrhaſt kaiſerlich lügen! Lüge iſt, was ſie 
über den Urſprung des Krieges, über die Verwüſtungen und die 
Nationalitäten fagen. Jeder Nation möchten fie zu ihrem Recht 
helfen: nur nicht etwa einer, deren Gebiet von den Alldeutſchen 
begehrt wird. Wo fie von Elſaß⸗ Lothringen reden, lügen fie wie 
Bismarcks kümmerlichſte Schüler. Ihre wilde Raubgier heuchelt 
Nachgiebigkeit und öffnet das Thor zu ‚Grenzberichtigungen“. 
Das ift die unverſchämteſte ihrer Lügen. Köder für Brut, die dumm 
genug wäre, anzubeißen. Die zwei Zeilen ſchwitzen das Gift lifti- 
ger Diplomatentüce aus. Längſt hören wir ja, daß Herr Schei⸗ 
demann Diplomat ſein möchte; er möchte noch immer, Für die 
Deutſchen wirds höchſte Zeit, die Größe der Gefahr zu ermeſſen, 
mit der Amerlkas Eingriff fie bedroht, und, nachdem ſie allzu früh 
auf Schwierigkeiten im Lager ihrer Feinde gehoffthatten, das Uns 
heil abzuwägen, das ihnen naht.“ (Le Figaro.) „Der Sowjet hatte 
die Ueberzeugung ausgeſprochen, daß die Mitglieder der Inter⸗ 
nationalen Konferenz, da fie das Selbſtbeſtimmungrecht der Völ⸗ 
ker anerkennen, fih über die Zukunſt Elſaß⸗Lothringens mühelos 
verſtändigen werden. Die deutſche Sozialdemokratie wollte ge⸗ 
ſchwind erweiſen, wie fie fih ſolche Verfiändigung denkt. Sie ers 
klärt, das Deutſche Reich fei im Recht geweſen, als es 1871 die 
Elſaß Lothringer annektirte. Bebel und Liebknecht, die damals 
die deutſche Sozialdemokratie führten, redeten ein Bischen an⸗ 
ders. Sie wurden auch nicht, wie Herr Scheidemann, Botſchafter, 
ſondern wanderten ins Gefängniß. And dieſen deutſchen Sozialls⸗ 
mus, der uns vorwirft, Elſaß⸗Lothringen gewaltſam erobern zu 
wollen (die Beſchießung von Straßburg war, 1870, offenbar eine 
freundſchaftlich ſanfte Handlung), dieſe angenehmen Genoſſen 
wollte der Sowjet zum Kampf ‚gegen die imperialiſtiſchen Pläne, 
die den Friedensſchluß hindern“, benutzen; und wir ſahen einzelne 
franzöſiſche Sozialiſten in den Glauben verſtiegen, dieſe Leute 
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ſeien in feſtes Rechtsgefühl zu bekehren. Die deutſche Sozialde⸗ 

mokratie müßte unter Anklage geſtellt und von ihren internatio⸗ 
nalen Barleigenoffen zur Rechenſchaft darüber gezogen werden, 
was ſie zur Verhinderung des Krieges und zur Beſchleunigung 
des Friedens gethan hat. Der Erörterung der Schuldfrage möchte 
Herr Scheidemann aus biegen. Dieſe Lichtſcheu muß manſich mer⸗ 
ken. Statt zu Haus die Regirung zu ſtürzen, verſuchen diefe Leute, 
draußen Zwletracht zu ſäen. Sie thun, als ſeien ſie Arbeiter am 
Werk des Friedens, und dienen doch dem preußiſchen Militaris⸗ 
mus. Blicket, freie Völker der Erde, auf dieſe Sippe und vergeſſet 
ſie nie wieder! Wir brauchen Bürgſchaft gegen Deutſchland.“ (Le 
Temps.) Genoſſe Renaudel beſtaunt nur das Staunen und Toben 
der Bourgeois; war von den Vorzimmerſozialiſten etwa Anderes 
zu erwarten? Der Homme Enchaĩnè ſpeit die Frage aus, ob je Nie- 
derträchtigeres, Ekleres erſchaut ward als dieſes Geklüngel von 
Brutalität und Heuchelei, deffen Erörterung eines Franzoſen un⸗ 
würdig wäre, und fordert den Sowjet zu Antwort heraus. „Der 
ſoll ſagen, ob die von ſeinen Grundſätzen befohlene Erlöſung Po⸗ 
lens ihm mit einem preußiſchen und einem öſterreichiſchen Polen 
vereinbar ſcheint. Der ſoll bekennen, ob er ruſſiſch bleiben oder von 
der Autokratie des Zaren in die des Kaiſers übertreten, kapitu⸗ 
liren oder, ein Bischen ſpät ſchon, den Kampf wieder aufnehmen 
will.“ Alles Handeln der Weſtmächte, ſchrieb ich vor vier zehn Sa- 
gen, wird von dem Wunſch beſtimmt ſein, die Deutſchen in Stock⸗ 
bolm dem Sowjet zu verefeln. „Erwittert die Weisheit der Wil- 
helmſtraße als den Sinn und Zweck des unter Ribots Regie aufs 
geführten Kammerſpieles die Verbreitung des unwägbar gefähr⸗ 
lichen Glaubens, Frankreich wolle keinen Frieden als den des 
Siegers, Deutſchland jeden, fogar den von Haaſe geſtifteten?“ 


Futurum. 


Der Glaube, vor dem ich am ſechzehnten Juni warnte, wird, 
leider, durch die Siebenſchläferkunde der Norddeutſchen Allge⸗ 
meinen Zeitung gemäſtet. Die höchſt offizlöſe Angabe, den Ruffen 
ſei nicht heimlich ein leckerer Sonderfriede angeboten worden und 
„ der Schritt des Herrn Hoffmann aus privater Initiative (feiner?) 
hervorgegangen“, dürfen wir nicht bezweifeln. Das über Funk⸗ 
ſprüche eines Armeeführers Gemunkelte iſt alſo nicht wahr; Herr 
Hoffmann hat Deutſchlands Friedensbedingungen ſo dargeſtellt, 
wle er fie fih denkt (und des halb den Sitz im berner Bundes rath 
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und die Leitung des internationalen Schweizergeſchäftes vers 
Toren); die Grimm⸗Pille kam nicht aus der Schwarzen Küche des 
Carranzismus. Abgemacht. Nun aber folgt ein ſchlimmer Satz. 
„Die pariſer Ausſtreuungen können nur denZweckhaben, neutrale 
Perſönlichkeiten, die aus menſchenfreundlichen Motiven auf Bes 
endigung des Krieges hinarbeiten, durch Terrorismus von ſol⸗ 
chen Bemühungen abzuhalten.“ Hundertmal lafen wir, Frank- 
reich fei von Blutverluſt matt und lechze nach Frieden; jetzt wird es 
angeſchuldigt, Neutrale von Friedens vermittlung abzuſchrecken. 
Weil ihm der Wille zu Menſchenfreundlichkeit fehlt? „All mei⸗ 
nen Kindern ſpendete ich das Heil; doch die Blindheit der meiſten 
erkannte es nicht. Wären ſie ſeiner bewußt geworden, ſie hätten 
das Band zerriſſen, das fte an den Staub feſſelt, und ihr Sehnen 
nur noch in das ewige Reich der Llebe geſandt. Nur in ihm wohnt 
Zufriedenheit; und Liebe, die Frieden bereitet und ſelbſt Friede 
iſt, wird zu dem Schlüſſel, der dieſes Reiches Thor öffnet. Wa⸗ 
rum begehret Ihr kleinen Erdenvortheil, deſſen Bild Euch mit 
Scheinglück trügt? Meidet alles Getümmel und jeglichen Kampf: 
dann erſt leuchtet Euch wieder dle Liebe, das Licht der Seele, und 
Ihr wandelt genügſam imſtillen, duftenden Hain des Friedens.“ 
Dem Indergott Kriſchna, der fo ſanfte Lehre ausſäte, ähnelt Herr 
Ribot nicht. Auch Herr von Bethmann weder dem Buddha noch 
dem Bergprediger. Wer von Schwergeſchütz, Stickgas, Minen, 
Flammenwurf, Tauchbooten, Luftbomben das Heil ſeiner Welt 
erhofft, muß auf den Ruf hehrer Menſchenfreundſchaft verzich⸗ 
ten. Das begreift jedes Kind. Und der unbefangen Neutrale ſoll 
wach träumen lernen, die reine Wägſchale der Norddeutſchen 
werde von milder Menſchlichkelt tiefer geſenkt als vom klirrenden 
Erzpanzer der Macht? Hielte er fth fo lange wach, wie die ſieben 
Trabanten des pannoniſchen Cueſars Decius ſchliefen: nie lernt 
ers. Ihm ſagt der Satz nur, daß Deutſchlands Sehnſucht nach 
Frieden ſtärker als Frankreichs ift. An dem Schreiber oder Red. 
ner, der doch nur für ſich ſpricht, würde ſolche Andeutung geahn⸗ 
det. Iſt fie Reglrenden erlaubt, für deren Wort die Nation haft» 
bar gemachtwird? Dürfen fie durch Verruf des zu Friedens ſchluß 
noch nicht bereiten Feindes, durch allzu laute Betonung ihres ins 
brünſtigen Glaubens an nahen Frieden den ſchädlichen Wahn 
nähren, Deutſchland ſei müder als der ihnen feindliche Bund? 
Muß nicht, endlich, gefordert werden, daß ſie die Grundſätze ber 
Pſychologie und Akuſtik erkennen und richtig anwenden? In das 
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Dämmern ſo ungeheuren Schickſals mit der Fackel und mit dem 
Taſtſinn des Politikers ſchreiten und vor der Wahl neuer, auch 
vor der Wiederaufnahme alter Kriegs mittel jede Wirkungmög⸗ 
lichkeit, nicht nur die vom Feldherrn gewünſchte, bis ans Ende bes 
denken? Rußland: ein Iſlam, deffen Kampfkraft heute, vielleicht 
noch morgen nicht zu errechnen ift. Amerika: der Hort jungen 
Hoffens. Das Geſtöhn, gegen das Höllenreich der Deutſchen fet 
nichts zu machen, würden wir erſt hören, wenn Rußland völlig ents 
täuſcht, Amerika ſeine Mannſchaſt, Induſtrie, Geldfülle ertraglos 
eingeſetzt hätte. Wer auf Wunder harrt, lähmt ſelbſt ſich den Willen. 
Und nur ein Wunder könnte ſchnell Frieden beſcheren: eins, das 
die Feinde zermalmt, oder eins, das Deutſchlands Trachten dem 
der Erdmehrheit vermählt. Nur das zweite Wunder können Men» 
ſchenkräfte erwirken. Das Ziel der uns feindlichen Völker iſt: De⸗ 
mokratie, Selbſtbeſtimmungrecht je des zu eigener Lebens form rei⸗ 
fen Stammes, redliche, nicht nur den Schein wahrende Minderung 
der Wehrlaſt, Schiedsgerichtsordnung, der auch alle der Schuld, 
großer oder kleiner, am Ausbruch des Krieges Verdächtlgen ſich 
zu unterſtellen und für deren Vollſtreckergewalt alle in den Bund 
civiliſirter Völker zugelaſſenen Staaten zu bürgen hätten; ein Zus 
ſtand, der dem Recht gegen den Uebermuth der Gewalt Waffen 
leiht, das Wagniß eines Angriffes mit Lebensgefahr bedroht, die 
Entſcheidung, ob Friede bleiben, ob Krieg werden folle, dem Willen 
eines Sterblichen enthebt und der Volksgemeinſchaft aufbürdet, 
das Hoheitrecht aller Reiche durch das Zugeſtändniß internatio⸗ 
naler Auſſicht ungefähr ſo eng eingittert, wie der vom Staat ſchon 
anerkannte Sozialismus das Hoheitrecht des Einzelnen einge⸗ 
zäunt hat. Sieht Deutſchland über dieſem Ziel die großen Him- 
melszeichen der Zeit leuchten, dann ift, da über alles Andere Bers 
ſtändigung leicht möglich würde, der Friede morgen erlangbar. 
Scheint ihm der Zuſtand, den eine Menſchenmilllarde erſehnt, 
ſchmählich, dann muß es weiterkämpfen, bis eine Gruppe ſiegt, 
eine in Ohnmacht ſinkt. So ſteht, ohne Phraſenbehang aus beiden 
Lagern, Wirklichkeit vor dem Auge des furchtlos Wiſſenden. Wer 
ſie, weil er den Anblick nicht erträgt, ſchminken will, muß ins Dun⸗ 
kel hinab. Verantwortlich für das Werdende kann nur der Volls⸗ 
wille ſein, der in dem Gewordenen frei athmen ſoll. Staats⸗ 
manndaetlt aber muß ihm, vor der Wahl, die Wege erhellen. 
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Neuenahr 


gegen Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, Blasenleiden + Gallensteine + Zuckerkrankheit + 
Sieht + Rheumatismus + Katarrh t Erholung nach Kriegsverletzungen, Krieg-krankhelten 
und deren Folgezuständen. 


Trink- und Thermal-Badekur. 


KURHOTEL 


und in vielen andren Hotels, Pensionen und Privathäusern. 
KURHOTEL, einziges Hotel mit Thermalbädern aus den Heilgvellen des Bades, grosser 
Erweiterungsbau mit allen Einrichtungen der Hotelkunst. 


* Versand des Neuenahrer Sprudels 
Für Hauskuren: nach neuem Füllver fahren. 
Werbeschriften und alle Auskünfte umsonst und portofrei durch die 

Kurdirektion Bad Neuenahr, Rheinland. 


E 
B. L. Frhr. v. Mackay 


Bölkerführer und 
Verführer 
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Asquith Poincaré Mechmed V. 
Grey Enillaur Enwer Paſcha 
Ritchener Inurès Telant Bei 
Churchill Delené ſchemal Paſcha 
Lloyd George Zar Ferdinand Nikolaus II. 
Hortheliffe Zanftanlin XII. Nikolai 
Haldane ilikita Iswolſki 
Sſnſonoff Aliljukoff 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen od. zuzügl. Porto direkt vom 


Verlag Rütten & Loening in Frankfurt a. Wain 
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i E Oberbrunnenu. i 
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i 2 nenquelle ! 
H l Katarrhen der Atmungs-u. Ver-! 
H dauungsorgane, Asthma Jafluenza.! 
, Nieren-u.Blasenleiden, t 
l- Gicht, Zuckerkrankheit. $ 
” Nieren - Sanatorium .r 
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AnnahmerürVorwetten 


Rennen zu 
Breslau-S.: 30. Juni, 1.,8.Juli Crefeld: ı. Juli, 
Grunewald: 1., 8. Juli, | München-Riem: 1. Juli, 
Strausberg: 5. Juli, Dortmund: 8. Juli. 


Trabrennen zu 
Altona-Bahrenfeld: 1., 8. Juli. 


Annahme von Vorwetten für Berlin, bei persönlich er- 
teilten Aufträgen bis 1½ Stunde vor dem ersten programmässig 
angesetzten Rennen: 


Schadowstrasse 8, parterre, 
Kurfürstendamm 234 


und an den Theaterkassen der Firma A. Wertheim 


Tauentzienstrasse 7b Leipzigerstrasse 132 
(nur wochentags) 


Rathenowerstr. 3 
Planufer 24 Königstrasse 31/32 


Nollendorfplatz 7 


Für briefliche und telegraphische Aufträge, welchen der ent- 
sprechende Geldbetrag beigefügt sein muss, Annahme bis 2 Stunden, 
für auswärtige Rennen Annahme persönlicher, brieflicher und tele- 
graphischer Wettaufträge bis 2½ Stunden vor Beginn des ersten 
programmässig angesetzten Rennens 


nur Schadowstrasse 8. 


Der niedrigste Einsatz beträgt bei Sieg 5 M., bei platz 
ıo M. Konten werden nicht geführt. Stallwetten, Jockei-Ritte und 
sog. Schiebeweiten sind nicht zulässig. Bei jedem Pferd ist das 
gemeinte Rennen vorzuschreiben. Die Weiter unterwerfen sich den 
Wetibestimmungen des Union-Club, die gratis erhältlich sind, 
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Grunewald - 
Rennen. 


Vierter Tag 
Sonntag, den 1. Juli 


nachmittags 2½ Uhr 


8 Rennen; 


Flora- Rennen 


Preis 25000 M. 
Gesamtpreise 82300 M: 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 12 M. 

J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 
Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im Weltreise- 


bureau „Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus 
des Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den 
Anschlagsäulen. 
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Eiſen und Blut 


Band 2 des dreiteiligen Bis marck-Romans von 


Karl Hans Strobl 


Einband und Buchſchmuck von F. Felger, Berlin 
Geheftet M. 4.50, geb. M. 6.—, Liebhaberbd. M. 9. — 


Dieſer zweite in ſich vollkommen abgeſchloſſene Band 
des Bismarck⸗Romans gibt ein treues Bild der Jahre 
1852-1871 und mahnt uns daran, neben dem Ruhm 
der neuen Helden in dieſem unvergleichlich heißen Döl- 
kerringen, die alten Meiſter nicht zu vergeſſen. „Eiſen 
und Blut“ iſt ein Buch des Kampfes, in dem neben 
dem Tragiſchen des hiſtoriſchen Geſchehens das Sonnig⸗ 
Heitere in Bismarcks Natur zur vollen Geltung kommt. 


Der fefelnde Lebensroman Bismardis“ 


Verlag L. Staackmann, Leipzig 7 Zogi ben 


Moritz Lederer. 


Freund Sehmoek der Kritikus. 


Freund Schmock! Ihr kennt ihn nicht? Den nie ge- 
borenen, oft begrabenen, ewig opponierenden Helden des 
Parketts? Den lieben Herrgott des Theaters und Konzert- 
saals, den Entdecker und Beschirmer aller Kunst; unter 
Dichtern den Dichter, unter Künstlern den Künstler; des 
Publikums Erzieher und Beschützer? Ihr kennt ihn nicht? 
Diese Blätter zeigen ihn an der Arbeit: wie er schöpft 
und vernichtet, gebärt und tötet, anklagt und plädiert, 
opponiert und räsoniert, und wie er aus Eindruck, Emp- 
fiodung. Ansicht, eignen und fremden Witzes Triebstoff 
den Sauerteig mischt zu letzter Weisheit Formung: 
der öffentlichen Meinung. 


Gebunden eine Mark; durch den Buchhandel 
oder den Xenien=Verlag zu Leipzig. 


Gegenüber dem Haupt- 
Das Vollendetste eines modernen Hotels. o bahnhof, linker Ausgang. 
E ˙ X 


Fürstenhof Carlton- Jofel 5 


— 2 
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Berliner Zoologischer Garten 


Grossartigste Sehenswürdigkeit der Welt! 
Grösste u. schönste Restaurationsanlage der Welt! 


Täglich grosses Konzert. 


Su AQUARIUM An 


4.2. 5. 2.5... f. u . A E E E 5. 7. Li. E 


Wiener Schloss-Restaurant 


Dorotheenstr. 77.78 (im Hause Schloß-Hotel) 


erstklassige Wiener Küche wg 


Pilsner Urquell, Siechen-Bräu far: Weine von Paul Eggebrecht 


18 


08 
Qu 


Die mehrfache, unaufhaltſame Preisſteigerung des Papiers, ſowie 
die wiederholt eingetretene Erhöhung der Druckpreiſe und aller Her- 
ſtellungs- und Betriebskoſten zwingt uns, auch den Bezugspreis für 
die Zukunft ab 1. Juli durch den geringen Zuſchlag von 10 Pfennig 
für das einzelne Heft und 1.— Mark für den Vierteljahrsbezug zu 
erhöhen. f 

Wir find überzeugt, daß unſere Lefer dieſen kleinen Aufſchlag 
auf den ſeit 25 Jahren innegehaltenen Preis gerechtfertigt finden, da 
ihnen ja bekannt iſt, daß ſämtliche Zeitungen und Zeitſchriften zum 
Teil ſchon wiederholt während des Krieges im Preiſe geſtiegen ſind. 


der Preis für die Zulunft ift ab 1. Jul 1917: 
M. 0.— für den Vierteljahrsbezug 
und 60 Pfennig für das Einzelheft. 


Verlag der Zukunft. 
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„MERCEDES“ 


DIE HOCHEDLE 
TSC 

CIGARETTE 
RR 


Für Inſerate verantwortlich: Friedrich Nehländer, Berlln⸗Stegrig. 
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